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Das Buch

In der fernen Zukunft hat sich die Menschheit über die Galaxis ausgebreitet. Die Ewige Republik Eternia wird von einer Kaste nahezu unsterblicher Menschen regiert, doch der Frieden bröckelt. Als die Souveränin Amaya Mo erfährt, dass die sogenannte »Xaka«, eine mit Wunderkräften begabte Frau namens Sinja, einen Sohn bekommen hat, lässt sie Jagd auf den Jungen machen und schreckt auch vor drastischen Mitteln nicht zurück. Sie ahnt nicht, dass nicht nur ihre Tage, sondern auch die Tage des ewigen Friedens längst gezählt sind …

Andreas Brandhorsts große Zukunftssaga über den Kampf um Wahrheit, Macht und das Schicksal der menschlichen Zivilisation in den Weiten der Galaxis
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Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft –

ein Fluss, ein Strom,

untrennbar miteinander verbunden.

Die Prognostiker des Galaktikums

»Ein letztes Mal, meine letzte Kandidatur.«

Amaya Mo
7. Epoche des Regnums, Jahr 6999






Prolog

Ich hätte dich gern kennengelernt

7. Epoche des Regnums Eternia, Jahr 6982
Arkturion, 2. Planet des Sternsystems Somarka, 12 664 Lichtjahre von Proxima entfernt

Ein einzelner Singbaum stand in der Senke und schien zu erwachen, als ihn das erste Licht des neuen Tages erreichte. Der leichte Morgenwind bewegte die Zweige der hohen Baumkrone, und ein leises Klimpern erklang, wie eine zarte Melodie, in der man eine singende Stimme hören konnte, wenn man mit den richtigen Ohren lauschte. Edon sah die Lebenslinien in Stamm und Ästen, ein Gespinst aus dünnen silbrigen Fäden, wie ein verborgenes, nur für ihn sichtbares Krael-Netz.

»Hier.« Krur, der große Freund, deutete auf eine bestimmte Stelle zwischen den moosbedeckten Felsen neben dem weit aufragenden Singbaum. »Hier ruht sie. Ich rieche sie noch immer.«

Der kleine, schmächtige Edon, gerade sieben Jahre alt geworden, trat näher.

»Es ist nichts zu erkennen«, sagte er enttäuscht, ohne recht zu wissen, was er erwartet hatte.

Krur, ein dunkler Berg neben den Felsen, klackte mit den Beißzangen. »Sieh genau hin.«

Edon blinzelte und betrachtete die Stelle mit den anderen Augen, die ihm mehr zeigten und direkt das Flüstern des Monolithen in der Ferne empfingen. Er erkannte farbliche Muster, die ein Zeichen der Krael-Sprache bildeten.

»Oh«, murmelte Edon.

»Weißt du, was das Zeichen bedeutet?«, fragte Krur.

»Ich kenne eure Schrift. Es ist auch meine. Das Zeichen heißt ›Liebe‹.«

»Es sind Steine, die das Muster bilden«, klackte der große Krur und neigte den schwarzen Rückenpanzer. »Es sind Steine, die hier zu dir sprechen. So wie auch der andere, große Stein zu dir spricht.«

Eine Zeit lang stand Edon still, den Blick zu Boden gerichtet, auf die letzte Botschaft seiner Mutter. »Niemand kennt ihr Grab.«

»Nur du kennst es. So habe ich es Sinja versprochen. Nur du solltest erfahren, wo sie ruht, und so ist es geschehen.«

Edon sank auf die Knie und legte die Hände auf den Boden. »Ich hätte dich gern kennengelernt, Mutter«, sagte er leise.

Krurs Beißzangen klackten erneut. »Einst hat mir Sinja Trakis geholfen. Sie war mir ein guter Freund, und als Xaka sprach sie mit dem Stein. So wie auch du mit ihm sprichst.«

Er flüsterte in der Ferne, der andere, viel größere Stein. Ich bin immer bei dir.

Edon erhob sich. »Bitte bring mich zu ihm«, sagte er. »Bring mich zu dem Monolithen.«

Sie waren den ganzen Tag unterwegs, über das heiße Hochland, das selbst Krael und Chromatoren mieden, und durch Täler mit ausgedehnten Elektrowäldern, in denen es bei Unwettern sehr gefährlich werden konnte. Edon ritt auf dem Rücken von Lrah, Krurs jüngstem Sohn, der fast so groß geworden war wie sein Vater, sah die Landschaften vorbeistreichen und bemerkte gelegentlich ein Funkeln und Glitzern am wolkenlosen Himmel über ihnen, wenn eine Sonde der Station des Regnums im Norden oder vielleicht ein hoch fliegender Gravwagen das Licht des Sterns Somarka reflektierte.

Die beiden Krael, Vater und Sohn, liefen unermüdlich, begleitet von einer Eskorte aus Chromatoren, die für gewöhnliche Augen fast unsichtbar blieben, da sich Muster und Färbung ihrer Haut der Umgebung anpassten. Edon sah sie in aller Deutlichkeit, auch das kräftige, vitale Blau der Lebenslinien in ihnen.

Sie erreichten das Plateau bei Einbruch der Nacht. Erste Sterne leuchteten am schnell dunkler werdenden Himmel, und in der nicht weit entfernten Stadt der Besucher, die in den letzten Jahren immer größer geworden war, erstrahlten zahlreiche Lichter, hinter dem langen Band aus Nestern und Höhlen, in denen Krael und Chromatoren Wache hielten – das Plateau blieb tabu und durfte nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Xaka betreten werden.

»Es werden mehr und mehr«, erklang Lrahs kratzige Stimme. Er benutzte die Sprache des Regnums. »Und sie alle warten auf dich.«

»Sie kommen wegen dir«, fügte Krur hinzu. »Wegen unseres Xaka.«

»Ich werde sie alle empfangen, jeden Einzelnen von ihnen«, antwortete der Knabe mit dem Ernst eines Erwachsenen. »Aber zuerst …« Edon kletterte von Lrahs Rücken. Er befand sich nicht zum ersten Mal an diesem besonderen Ort, doch nachdem er beim Grab seiner Mutter gewesen war, fühlte sich das Plateau mit dem Monolithen anders an. »Hier ist ihr Schiff abgestürzt, nicht wahr? Die Eppsa.«

»Es stürzte ab und zerschellte«, bestätigte Krur. »Viele Menschen starben.«

»Meine Mutter überlebte.«

»Als Kind, das damals nicht älter war als du heute«, erklärte Lrah, der die Geschichte kannte und selbst noch sehr jung war – sein Rückenpanzer hatte noch einige weiche Stellen.

Mehr Sterne erschienen am Himmel. Einige von ihnen bewegten sich und zeigten damit, dass es sich in Wirklichkeit um Raumschiffe, Satelliten und Orbitalstationen handelte. Der warme Wind legte sich, Kühle kroch heran.

»Meine Mutter überlebte und brachte dieser Welt Frieden.« Edon sprach noch immer in einem sehr ernsten Ton.

»Hier schlossen wir Freundschaft, Sinja und ich«, verkündete Krur stolz. »Sie half mir, und ich half ihr.«

»Sie hörte den Stein, und er hörte sie«, schloss sich Lrah an.

Edon ging zu dem Monolithen, mit einem langsamen Schritt nach dem anderen. Als er ihn erreichte, stellte er sich vor, wie einst seine Mutter an diesem Ort gestanden hatte. Wie sie damals sah er an dem drei Meter hohen Stein empor, dessen Oberfläche völlig glatt war, ohne einen einzigen noch so kleinen Kratzer. Zehntausend Jahre war er alt und nur die Spitze eines Riesen, eines Kolosses, dessen Hauptmasse sich tief in die planetare Kruste gebohrt hatte. Wie Sinja vor ihm hob Edon die Hände und legte sie auf den schwarzen Stein.

»Ich bin hier«, sagte er leise und senkte die Lider, um besser mit den anderen Augen zu sehen. »Ich bin zu dir gekommen.«


Wir begrüßen und umarmen dich, lautete die Antwort.

Plötzlich stand er auf einer Klippe, unter der sich ein grauer, sturmgepeitschter Ozean erstreckte. Edon beobachtete, wie sich die endlos rollenden Wellen auftürmten und mit ohrenbetäubend lautem Donnern in weißer Gischt zerstoben. Er wusste: Auch seine Mutter hatte hier gestanden, an dieser Stelle, und in den Sturm hinausgeblickt. Man konnte ihn berühren, wenn man einen Schritt vortrat und die Hand ausstreckte – dann fühlte man den kalten Wind und den mit der aufgewirbelten Gischt vermischten Regen. Es gab eine unsichtbare Barriere, die den Sturm von der Klippe trennte, durchlässig für vorsichtig tastende Finger.

Nach einer Weile drehte sich Edon um und ging über einen schmalen Weg zu einem grauweißen Haus mit langen Fenstern auf der einen Seite und einer Tür, die einen Spaltbreit offen stand. Er zog sie weiter auf und betrat ein Zimmer mit einem Tisch aus altem, dunklem Holz und cremefarbenen Kacheln in der Mitte. Darauf stand ein leerer Teller, und etwas veranlasste Edon, mit dem Zeigefinger über seinen Rand zu streichen.

Ein leiser Ton erklang, wie das Läuten einer fernen Glocke.

Der Teller blieb leer, und auch in diesem Fall gab es plötzlich ein Wissen, das vielleicht aus fremden Erinnerungen stammte: Für seine Mutter Sinja, die das Haus ebenfalls besucht hatte, war der Teller gefüllt gewesen. Hatte sie sich vor Betreten des Nebenzimmers stärken müssen?

Edon wandte sich vom Tisch ab, ging an den langen Fenstern vorbei, durch die man den Ozean sehen konnte, und betrat das zweite, leere Zimmer, das drei Türen aufwies. Die ersten beiden hätte er ohne Schwierigkeiten öffnen können, auch das wusste er. Wichtiger war die dritte, die für seine Mutter verschlossen geblieben war. Sie hatte keine Klinke wie die ersten beiden, sondern einen runden gelben Knauf.

Edon streckte die Hand danach aus – und zögerte.

Er stand an einer wichtigen Schwelle, unsichtbar wie die Barriere draußen zwischen Sturm und Klippe. Wenn er sie überschritt, indem er die dritte Tür öffnete, gab es kein Zurück für ihn.

Edon betrachtete seine Hand, die sich bereits um den gelben Knauf geschlossen hatte.

Er konnte ihn loslassen und zurückkehren, zum Rand der Klippe, wo das Tosen der Wellen so laut und gewaltig war, dass es die ganze Welt zu erschüttern schien. Er konnte dort eine Zeit lang über den Ozean blicken, wie vor ihm seine Mutter, und dann mit einem weiteren Schritt und dem Heben der Lider wieder auf dem Plateau sein, bei Krur und Lrah, seinen besten Freunden. Er konnte bei ihnen bleiben, bei Krael und Chromatoren aufwachsen, ohne einen einzigen Gedanken an all die Welten jenseits von Arkturion.

Doch dann würde er nie erfahren, was ihn auf der anderen Seite der Tür erwartete.


Komm zu mir, flüsterte der Stein mit einer sanften Stimme, vielleicht die seiner Mutter.

Edon drehte den Knauf.

Die Tür schwang auf.





16 Jahre später


Regnum Eternia, 7. Epoche, Jahr 6998 der neuen Zeitrechnung
2 Jahre vor dem Millennium





Ein vergessenes Schiff

7. Epoche des Regnums Eternia, Jahr 6998
»Schneise«, Perseus-Arm, 9214 Lichtjahre von Proxima entfernt
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Amaya Mo, Souveränin des Regnums Eternia, schwebte in Schwerelosigkeit, umgeben vom Licht ferner Sterne.

Vor Monaten, zu Beginn des Dilatationsflugs der Stellaris, hatte sie diesen Ort für ihre Meditationen gewählt: die Aussichtskuppel am Bug des Schiffes, das mit seinen beiden Fulcrum-Schwingen wie ein Vogel aussah. Immer öfter und immer länger ließ sie sich in der Kuppel vom Nichts umarmen – so fühlte es sich an –, ihre Gedanken verloren in den Tiefen des Alls, im Licht der fernen Sterne, vom Maschinenintellekt Gaja kalibriert, damit es keine wirren relativistischen Streifenmuster bildete.

Ein siebentausend Jahre langes Leben voller Erinnerungen, viele von ihnen halb vergessen, verborgen in den dunklen Gewölben ihres Gedächtnisses. Unter normalen Umständen fand Amaya Mo nur selten Gelegenheit, durch das eigene innere Universum zu reisen und in der langen, weiten Rückschau Erkenntnisse für den Weg zu gewinnen, der noch vor ihr lag. Die Verantwortung für das Regnum Eternia und die Zukunft der Menschheit, die seit sieben Jahrtausenden auf ihr lastete, erlaubte es ihr nur selten, an Dinge zu denken, die allein sie selbst betrafen und nicht das Große, dem sie sich damals, bei ihrer ersten Wahl zur Souveränin von Eternia, verschrieben hatte. Der lange Flug der Stellaris, ein Jahr Bordzeit und fünfundzwanzig Jahre außerhalb des Schiffes, gab ihr Gelegenheit, die Gedanken zu ordnen und zwischen den vielen Erinnerungen zu wandern.

Wie viel Zeit blieb ihr noch für die Reisen durch den inneren Kosmos?, fragte sich Amaya Mo, während sie sich unter der transparenten Kuppel am Bug der Stellaris langsam um die eigene Achse drehte. Fünf oder sechs Monate, wenn sie richtig gerechnet und bei den Sprüngen zwischen den erinnerten Epochen nicht den Überblick verloren hatte.

Ein Riff im Ghostly, dachte sie versonnen und beobachtete die fernen Sterne jenseits der leeren Schneise. Ein Riff, das erst vor kurzer Zeit entstanden war, denn es fehlten relevante Einträge in den Navigationsdatenbanken des Regnums. Unter der klugen Führung des erfahrenen, immer zuverlässigen Piloten Wunel war die Stellaris aus dem Ghostly ins Kontinuum zurückgekehrt, ausgerechnet in der Schneise, einem im Perseus-Arm der Milchstraße gelegenen, fast tausend Lichtjahre langen Raumbereich ohne Sterne. Der nächste dimensionale Knotenpunkt mit der Möglichkeit, ins Ghostly zurückzukehren und den überlichtschnellen Flug fortzusetzen, befand sich fünfundzwanzig Lichtjahre entfernt, zu erreichen mit einem Dilatationsflug nahe der Lichtgeschwindigkeit. Durch die Zeitdehnung bei relativistischer Geschwindigkeit verging an Bord der Stellaris nur etwa ein Jahr, während außerhalb von ihr im großen Rest des Universums fünfundzwanzig Jahre verstrichen.

Als Amaya Mo mit der Stellaris von Proxima aufgebrochen war, hatte sie eine mehr als zwanzig Jahre lange Reise durch das Regnum geplant: eine Kampagne für das nächste Millennium im Jahr 7000, mit Besuchen Hunderter Welten, wo sie um die Stimmen der Delegierten für ihre letzte Kandidatur werben wollte: noch einmal tausend Jahre, Eternias achte Epoche, um die Menschheit in eine sichere Zukunft zu führen, die immer noch von den Curba drohende Gefahr endgültig zu beseitigen und vielleicht einige der großen galaktischen Rätsel zu lösen, darunter die der planetengroßen analogen Maschine von Meccanica und der Enzyklopädie der legendären Ybrai, deren Kultur vor vier Milliarden Jahren untergegangen war.

Die Kampagne konnte nicht mehr stattfinden. Wenn sie den Knotenpunkt erreichten, blieben nicht genug Jahre übrig, nur wenige Monate, kaum ausreichend, um rechtzeitig zum Millennium und der Wahl des neuen Souveräns nach Proxima zurückzukehren. Wenn sie zu spät kamen, auch nur um wenige Tage, hatten die Delegierten der vielen Tausend Welten des Regnums einen neuen Souverän gewählt, und eine solche Wahl konnte nicht rückgängig gemacht werden.

In dem Fall verlor Amaya Mo nicht nur die Macht über Eternia, sondern auch ihre Unsterblichkeit. Die Folge wäre eine schnelle Alterung und der Tod nach wenigen Wochen oder höchstens einigen Monaten. Ohne eine Erneuerung der Unsterblichkeitsbehandlung wäre ihr siebentausend Jahre langes Leben schon bald zu Ende.

Ihre Drehung brachte das galaktische Zentrum in Sicht, den glühenden, gleißenden Kern der Milchstraße, bestehend aus Millionen von Sternen dicht an dicht, mit Abständen von manchmal nur wenigen Lichtmonaten. Vor mehr als sechstausend Jahren, im Jahr 771 der neuen Zeitrechnung, hatten sich dort die ersten Maschinenintellekte niedergelassen, in einer galaktischen Region, in der es gewiss nicht an Energie mangelte und die von biologischer Intelligenz gemieden wurde, weil es dort zu viel Strahlung und zu heftige stellare Stürme gab. Amaya Mo war einmal dort gewesen, vor langer Zeit. In der Stille ihrer Meditation fragte sie sich, wohin sich die damals emigrierten Intellekte inzwischen entwickelt hatten und ob sie irgendwann zu einer Gefahr für Eternias Menschen werden konnten.

Noch eine Epoche, so hatte sie es den Bewahrern von Proxima verkündet, erinnerte sich Amaya Mo, den Blick auf das ferne Leuchten gerichtet. Noch einmal tausend Jahre, um die von den Prognostikern – insbesondere von Marek Zimber – vorausgesagte große Krise zu überwinden, die zum Untergang des Regnums führen konnte.

Eine Krise, die Eternias Grundfesten erschüttern würde und all das zu zerstören drohte, was Amaya Mo und ihre Bewahrer in den vergangenen Jahrtausenden aufgebaut hatten. Noch war unklar, woraus sie bestand. Offenbar ging sie von Arkturion aus, wo ein sieben Jahre junges Mädchen namens Sinja Trakis den Absturz der Eppsa überlebt hatte und allein auf einer Welt aufgewachsen war, deren Bewohner – spinnenartige Krael und dreibeinige Chromatoren, die sich mit ihrer Tarnung fast unsichtbar machten – als äußerst aggressiv galten.

Amaya Mo drehte sich weiter, das galaktische Zentrum wich beiseite, der äußere galaktische Spiralarm wölbte sich lang und breit durchs schwarze All. Arkturion, eine unbedeutende Welt, im Niemandsland gelegen, weit von Proxima entfernt. Baltasar befand sich dort, mit dem Auftrag, Sinja Trakis zu verstehen und zu töten. Inzwischen waren Jahre vergangen, er musste seinen Auftrag längst erfüllt haben. Vielleicht war die Krise mit Sinjas Tod bereits überwunden.

Amaya Mos Gedanken kehrten zu Marek Zimber zurück.

Mit ihm, dem Prognostiker von Arasi, der im Institut auf Proximas Nachtseite an Futura Nova arbeitete, der Topografie der Zukunft, verbanden sich junge Erinnerungen von unterschiedlicher Art. Amaya Mo hatte das Bett mit ihm geteilt, weil das ihr Wunsch gewesen war, vielleicht auch deshalb, um mehr Kontrolle über ihn zu erlangen. Er benutzte die Sprache Z, die Wahnsinn bringen konnte, und erzielte große Fortschritte bei seinen Prognosen. Aber er wurde auch selbst zu einer Gefahr, wie der Tod von Timokar Zan bewies. Marek Zimber hatte seinen eigenen Lehrmeister ermordet, mit dem er von Arasi nach Proxima gekommen war, und anschließend seine Kandidatur beim bevorstehenden Millennium erklärt, um nicht für den Mord zur Rechenschaft gezogen zu werden.

In der Tiefe ihrer Gedankenwelt stellte sich Amaya Mo vor, was geschehen mochte, wenn Marek Zimber, der Z besser beherrschte als ein Maschinenintellekt, tatsächlich zum Souverän gewählt wurde und eine Unsterblichkeitsbehandlung erhielt, die ihn für die nächsten tausend Jahre vor Krankheiten und Alterung schützte. Was sollte unter seiner Herrschaft aus Eternia werden? Während sie in der Aussichtskuppel der Stellaris dachte und sich erinnerte, vergingen Monate und Jahre außerhalb des Schiffes. Vielleicht glaubte Marek Zimber, dass die verschwundene Souveränin verschollen blieb, und fühlte sich deshalb seines Sieges sicher.

Selbst wenn das mit relativistischer Geschwindigkeit fliegende Schiff den Knotenpunkt wie vorgesehen erreichte – es gab keine Garantie dafür, dass sie rechtzeitig zum Millennium nach Proxima zurückkehren konnten. Und auch wenn sie dort eintrafen, bevor die Wahl stattgefunden hatte: Marek Zimber hatte viele Jahre Zeit gehabt, Verbindungen zu knüpfen, seinen Einfluss zu erweitern und zahlreiche Delegierte für sich zu gewinnen.

Plötzlich beendete ein akustisches Signal die Stille, die Amaya Mos Gedanken viel Platz bot.

»Ich bedauere, Sie zu stören, Ehrwürdige«, ertönte die sanfte Stimme des M-Intellekts Gaja. »Wir haben ein schwaches Notsignal empfangen. Wunel und ich haben beschlossen, den Flug zu unterbrechen.«
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Im Pilotenraum der Stellaris lag Wunel in seiner Mulde, eine schmächtige Gestalt, mehr Metall und Synth als Fleisch, Körper und Geist mit den Systemen des Schiffes verbunden. Die eine Hälfte seines Gesichts war farblos und wie verschrumpelt, die andere violett und glatt. Ein Sensoroval ersetzte das eine Auge; das andere glänzte grün wie Smaragd. Konsolen und holografische Projektionen umgaben die Interface-Mulde. Zwei Sessel waren für gewöhnliche Navigatoren bestimmt, für den Fall, dass der Pilot seine Aufgaben nicht mehr wahrnehmen konnte. In einem davon saß Amaya Mo, im anderen Mea Tholorn, Prinzipalin der Stellaris. Sie stammte von Gemini im Rigel-System: eine schlanke, blasse Frau, tüchtig und kompetent, mit ihren fünfundvierzig Jahren noch recht jung. Gantor, Kommandeur der fünfzig Gardisten an Bord – Truppenteil der Ehrenwache von Proxima –, stand neben dem Eingang, groß und kräftig in der anthrazitfarbenen Uniform der Streitkräfte. Seine Loyalität war unerschütterlich, und Amaya Mo hatte bereits beschlossen, dem Konzil auf Proxima eine lebensverlängernde Behandlung für ihn zu empfehlen.

»Wo sind wir, in Raum und Zeit?«, fragte sie.

»Uns trennen noch einige Lichtjahre vom berechneten Knotenpunkt«, antwortete Wunel. Die holografischen Displays über dem Piloten veränderten ihre Anzeigen. »Unsere bisherige Flugzeit: sechs Monate, sieben Tage, vierzehn Stunden und drei Minuten. Im Regnum hat inzwischen das Jahr 6998 begonnen.«

»Vierundzwanzig Jahre in die Zukunft«, murmelte Mea Tholorn.

Amaya Mo betrachtete die Statusanzeigen. »Wir fliegen mit weniger als ein Prozent Licht und werden noch langsamer. Wie lange dauert die erneute Beschleunigung auf relativistische Geschwindigkeit?«

»Dafür ist ein Monat erforderlich, Ehrwürdige«, erklang Gajas Stimme.

»Damit wären wir über die kritische Zeit hinaus«, brummte Kommandeur Gantor. »Wir könnten Proxima nicht rechtzeitig für das Millennium erreichen.«

»Vielleicht doch«, erwiderte der Maschinenintellekt der Stellaris.

Sowohl Gaja als auch Wunel wussten, wie wichtig und knapp bemessen der Zeitplan war. Wenn sie beide dennoch beschlossen hatten, den Dilatationsflug zu unterbrechen, so ging es wahrscheinlich um etwas noch Wichtigeres.

»Die Notsignale, die wir empfangen haben, sind sehr schwach und reichen nur wenige Lichtjahre weit«, erklärte Wunel. »Es ist ein extremer Zufall, dass wir nahe genug kamen, um die Signale zu registrieren.«

»Von wem stammen sie?«, fragte Amaya Mo.

»Von einem Schiff des Regnums, das vor fast viertausend Jahren aufbrach und in Vergessenheit geriet«, antwortete der Pilot. »Von der Rhea.«
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Ein großes Projektionsfeld neben der Pilotenmulde zeigte das Schiff, das den schwachen Notruf sendete: ein massiv und robust wirkendes Gebilde aus Zylindern, Rotationselementen, die sich nicht mehr drehten, und mehreren großen, hundert Meter langen Fulcrum-Bögen, wie sie vor vier Jahrtausenden für Langstreckenschiffe verwendet worden waren.

Wunels schmale Hände bewegten sich in den Sensorclustern. »Die energetische Signatur ist sehr klein. Offenbar reicht die Restenergie gerade noch für den Notruf und ein einzelnes, lokal begrenztes Lebenserhaltungssystem.«

»Die Rhea.« Amaya Mo erinnerte sich. »Sie brach zu einer besonders langen Reise auf, während der Herrschaft des Usurpators. Athon schickte sie nach Andromeda, im Jahr 3022, während der ›Jahrzehnte der Ungewissheit‹.«

Mea Tholorn sah sie an. »Sie waren damals krank, nicht wahr? Der Bewahrer Athon übernahm die Regierungsgeschäfte, und schließlich stellte sich heraus, dass er für Ihre Krankheit verantwortlich war.«

»Ich verdanke es allein den spezialisierten Medikern von Aura, dass ich damals am Leben geblieben bin.« Amaya Mo sprach langsam, halb in ihren Erinnerungen verloren. »Mehr als vierzig Jahre nach dem Start der Rhea fanden die Mediker von Aura einen Beweis dafür, dass Athon hinter meiner Erkrankung steckte. Mithilfe der Galaktiker konnte ich nach Proxima zurückkehren und den Usurpator zur Strecke bringen.«

»Woraufhin die Galaktiker von Ihnen einen Sonderstatus erhielten«, sagte Mea Tholorn, die gute historische Kenntnisse bewies. »Sie gründeten das unabhängige Galaktikum.«

Amaya Mo nickte. »Das in den folgenden Jahrhunderten eine neue philosophische Schule schuf und die besten Prognostiker ausbildete.« Sie deutete zum Projektionsfeld. »Hier haben wir sie, die verschwundene, vergessene Rhea, mit der Athon damals ein Zeichen setzen wollte.«

»Sie sollte Andromeda erreichen, nicht wahr?«, entgegnete die Prinzipalin der Stellaris.

»Ja, sie sollte das Regnum zu einer anderen Galaxis tragen, ein Zeichen für Athons Größe. Sehr weit gekommen ist sie nicht.«

»Vielleicht kollidierte sie im Ghostly mit dem Riff, dem wir ausweichen mussten«, vermutete Kommandeur Gantor.

»Könnte an Bord jemand überlebt haben?«, fragte Amaya Mo, obgleich sie die Antwort zu kennen glaubte.

»Das halte ich für unwahrscheinlich.« In seiner Pilotenmulde bewegte Wunel erneut die Hände in den Sensorkontakten. Wieder veränderten sich die Anzeigen der holografischen Displays. Technische Daten erschienen. »Dafür wäre mehr notwendig als ein lokal begrenztes Lebenserhaltungssystem.«

»Und doch haben wir unseren Flug unterbrochen«, sagte Amaya Mo, ohne ihrer Stimme einen scharfen Klang zu geben. »Warum?«

»Weil sich uns hier eine Chance bietet, Ehrwürdige«, ertönte Gajas sanfte Stimme. »Die Rhea ist energetisch so gut wie tot, aber sie scheint weitgehend unbeschädigt zu sein.«

»Ihre Fulcrum-Bögen«, fügte Wunel hinzu. »Wir könnten sie für einen Sprung ins Ghostly und für den Flug zurück nach Proxima nutzen.«





Langer Schlaf

7. Epoche des Regnums Eternia, Jahr 6998
»Schneise«, Perseus-Arm, 9214 Lichtjahre von Proxima entfernt
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Amaya Mo hatte darauf bestanden, die Erkundungsgruppe zu begleiten, die mit einem Shuttle zur Rhea flog. Wie Mea Tholorn und der technische Spezialist, der ebenfalls zu der Gruppe gehörte, trug sie einen mit Mikrogravitator und Schirmfeldgenerator ausgestatteten Schutzanzug. Kommandeur Gantor hatte sich für einen Kampfanzug entschieden, mit Waffen und Energiepaketen in den magnetischen Halftern. »Man kann nie wissen«, lautete seine Erklärung.

Ein flexibler Servomechanismus verband den Shuttle mit einer Luftschleuse der Rhea, und wenige Momente später befanden sie sich an Bord eines dunklen, kalten Schiffes. Im Licht ihrer Helmlampen glitzerte Raureif von kondensiertem Gas an den Wänden des Korridors, der von der Luftschleuse aus tiefer ins Innere der Rhea führte.

Der technische Spezialist – ein nur dreißig Jahre alter Mann namens Luzz Sinkas, der zu Gantors Garde gehörte und sich für den langen Dilatationsflug der Stellaris nicht um einen Platz in der Hibernation beworben hatte – schickte mehrere mobile Sensoren durch die Gänge und Räume des Schiffes. Holografische Projektionen der übertragenen Bilder begleiteten sie auf dem Weg zur Pilotenkanzel im Bug der Rhea.


Dort fanden sie die ersten unübersehbaren Schäden an Bord. Die leere Pilotenmulde, ebenfalls von einer dünnen Schicht Raureif bedeckt, wies Risse und Dellen auf, die nicht auf Korrosion oder natürliche Materie-Degradation während der vergangenen viertausend Jahre zurückzuführen waren.

Amaya Mo beugte sich vor und betrachtete die Mulde aus der Nähe. Gantor trat an ihre Seite, während Mea Tholorn und der Techniker die Konsolen untersuchten.

»Der Pilot scheint unter Anwendung von Gewalt aus seiner Mulde entfernt worden zu sein«, tönte die Stimme des Kommandeurs aus Amaya Mos Helmlautsprecher. »Sehen Sie sich nur die unterbrochenen Verbindungen an.«

Kabel und Schläuche waren zerrissen, Signalbrücken in ihre kleinen Einzelteile zerfallen. Amaya Mo blickte auf den Boden neben der Pilotenmulde. Einige dunkle Flecken zeigten sich dort, vielleicht die Reste von Blut.

»Keine Energie«, meldete Luzz Sinkas. Die von den mobilen Sensoren übertragenen Bilder schwebten neben und über ihm. »Nur im Kern existiert noch ein kleiner Rest, hauptsächlich beansprucht vom dortigen lokalen Lebenserhaltungssystem. Vermutlich kam es zu einer weitgehenden energetischen Neutralisierung, als die Rhea aus dem Ghostly hierher in die Schneise fiel.«

»Ohne Energie hatte sie keine Chance zu einer Rückkehr«, sagte Mea Tholorn. »Sie konnte nicht einmal mehr zu einem Dilatationsflug beschleunigen.«

Eins der holografischen Bilder erregte Amaya Mos Aufmerksamkeit. »In dem Korridor zeigen sich deutliche Spuren eines Kampfes. Wohin führt er?«

Der Techniker rief Daten von den mobilen Sensoren ab. Neben dem Bild vom Korridor, dessen Wände teilweise geborsten wirkten, erschien ein weiteres mit einer schematischen Übersicht der inneren Struktur des Schiffes. »Er führt zur Hibernationsstation der Rhea. Und die befindet sich in unmittelbarer Nähe des noch aktiven Lebenserhaltungssystems.«

»Sehen wir uns dort um«, entschied Amaya Mo. »Finden wir heraus, was an Bord der Rhea geschehen ist.«

Sie verließen die Kanzel mit der beschädigten Pilotenmulde und schritten durch ein Schiff, in dem der Luftdruck gegen null tendierte, ebenso wie die lokale Schwerkraft. Die Temperatur war kaum höher als außerhalb des Schiffes – die Rhea hatte fast viertausend Jahre Zeit gehabt, um nahezu vollständig auszukühlen. Raureif und manchmal sogar dicke Eisschichten bedeckten alle Oberflächen.

Das Licht von vier Helmlampen tastete durch die Dunkelheit und erreichte eine Sicherheitsschleuse. Der technische Spezialist untersuchte den Verriegelungsmechanismus.

»Keine Energie«, stellte Luzz Sinkas fest. »Aber auch keine erkennbaren Schäden. Die mechanischen Komponenten sollten noch funktionieren.«

Zusammen mit dem kräftigen Gantor gelang es ihm, das Arretierungsrad zu drehen. Amaya Mo glaubte, eine leichte Vibration zu spüren. Zu hören war nichts. Es gab nicht genug Luft für eine Übertragung der Geräusche.

Die Schleuse bot genug Platz für sie alle. Mea Tholorn zog das Außenschott zu, und Amaya Mo beobachtete, wie der Techniker und Gantor das Innenschott der Sicherheitsschleuse entriegelten. Sie öffneten es vorsichtig, und ein erst leises, dann schnell lauter werdendes Zischen war zu hören, als Luft hereinströmte.

Vor ihnen erstreckte sich ein sechs oder sieben Meter langer Korridor, die Wände nicht von Eis bedeckt und an mehreren Stellen aufgerissen. Maschinen- oder Geräteteile lagen auf dem fleckigen Boden verstreut.

Der junge Luzz Sinkas schickte einen weiteren mobilen Sensor los und sondierte den vor ihnen liegenden Gang. »Die Objekte auf dem Boden stammen offenbar von zwei zerstörten Bots oder Servomechanismen. Bei den Flecken handelt es sich um die Reste von Brandspuren.«

Kommandeur Gantor hielt plötzlich einen Pulsator in der Hand und sah sich argwöhnisch um.

»Was ist mit den anderen Sensoren?«, fragte Amaya Mo. »Warum empfangen wir keine Bilder mehr von ihnen?«

Der Techniker trat langsam an den ersten Trümmerteilen auf dem Boden vorbei, begleitet von Gantor, der noch immer seine Waffe bereithielt. Er setzte seine Sondierungen fort und antwortete: »Sie sind durch einen Wartungskanal hierher gelangt und stecken in einem Filtersystem fest, das als Atmosphärenschild dient.«

»Sie nützen uns also nichts mehr.«

»Nein.« Luzz Sinkas prüfte die Anzeigen seiner Ortungsinstrumente. »Keine aktiven Lebensformen in der Nähe«, wandte er sich an Gantor und deutete auf den Pulsator. »Das dürfte kaum nötig sein.«

Der Kommandeur steckte die Waffe nicht ins Halfter zurück.

Sie erreichten das Ende des Korridors, eine halb offene Sicherheitstür. Gantor spähte in den dahinter liegenden Raum und drückte die Tür mit der freien Hand weiter auf. »Die Hibernationsstation der Rhea.«

Nach viertausend Jahren Dunkelheit strich zum ersten Mal wieder Licht über sieben sternförmig angeordnete sargartige Hibernationskapseln. In ihrer Mitte ragte die zentrale Konsole auf, mit leeren Displays.

Amaya Mo näherte sich der ersten Kapsel, ihre obere Hälfte nach all der Zeit noch immer völlig klar. Darin lag …

… eine humanoide Gestalt, ein Mensch, geschrumpft und ausgetrocknet, die Augenhöhlen leer, die Kleidung halb zu Staub zerfallen. Das Namensschild der einstigen Uniform war erstaunlich gut erhalten geblieben. Die Aufschrift lautete: »Pzp Rungar.«

»Prinzipal Rungar«, sagte Amaya Mo leise. »Kommandant der Rhea.«

Das Kommunikationssystem ihres Schutzanzugs übertrug die Worte.

Mea Tholorn erschien neben ihr. »Ein mumifizierter Leichnam. Die Crew der Rhea hoffte, auf diese Weise überleben zu können, aber irgendwann fiel die Energieversorgung aus. Sie starben im Schlaf. Nichts konnte sie retten.«

»Die anderen sechs Hibernanten sind ebenfalls tot.« Gantor ging langsam an den Kapseln vorbei, während Luzz Sinkas die zentrale Konsole untersuchte. »Hier lebt nichts mehr.«

»Das stimmt nicht ganz.« Der technische Spezialist wandte sich von der zentralen Konsole ab. »Es gibt tatsächlich keine aktiven Lebensformen, das bestätigen die Daten der Sensoren, aber sie empfangen ein schwaches Biosignal. Von dort.« Er deutete auf den schmalen Durchgang zu einem Nebenraum, der im Dunkeln lag.

Gantor übernahm die Führung, die Waffe im Anschlag. Das Licht seiner Helmlampe vertrieb die Dunkelheit aus dem Nebenraum und fiel auf eine weitere Hibernationskapsel, umgeben von mehreren Schirmfeldprojektoren, einer von ihnen zertrümmert. Staub und kleine Bruchstücke des zerstörten Projektors bedeckten den Boden.

»Warum ist die Kapsel von den anderen getrennt?«, fragte Amaya Mo. »Wer liegt dort?«

Gantor blickte in die Kapsel, knurrte ein »Oh!« und wich hastig einen Schritt zurück.

Der Techniker konsultierte die Anzeigen seiner Instrumente. »Es besteht keine unmittelbare Gefahr.«

»Keine unmittelbare Gefahr wovor?« Amaya Mo trat zur Hibernationskapsel, die kleiner war als die anderen, und blickte hinein.

Sie enthielt keinen mumifizierten Menschen, kein Besatzungsmitglied der Rhea, sondern ein formloses Geschöpf, braun und dunkelgrau wie Baumrinde, etwa so groß wie zwei Hände. An den Rändern zeigten sich netzartige Strukturen, wie die Plasmodien eines Schleimpilzes.

Die Displays der nahen Kontrollkonsole waren nicht leer. Indikatoren leuchteten, und ein leises Summen lag in der dünnen, kalten Luft.

Die schwachen Biosignale betrafen das Geschöpf in der Kapsel. Es lebte.

Amaya Mo erkannte das Wesen auf den ersten Blick.

In der kleinen Hibernationskapsel schlief ein Gedankenfresser von Uluaki.
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»Niemand von uns wird noch einmal seinen Fuß an Bord der Rhea setzen«, sagte Mea Tholorn mit Nachdruck. »Niemand!«

Sie befanden sich wieder im Pilotenraum der Stellaris, mit Wunel in seiner Mulde, verbunden mit dem Schiff. Amaya Mo und die blasse Prinzipalin saßen, Kommandeur Gantor stand auf der anderen Seite der Pilotenmulde, neben dem großen holografischen Projektionsfeld, das die Rhea im leeren All der Schneise zeigte.

»Wir brauchen Techniker und Ingenieure vor Ort«, gab Gantor zu bedenken. »Die Arbeit kann nicht allein von Bots und Servos erledigt werden.«

Mea Tholorn holte tief Luft. Ihr schmales Gesicht schien noch mehr Farbe verloren zu haben. »Es ist viel zu gefährlich. Wir haben die Souveränin an Bord!«

»Gaja?«, fragte Amaya Mo. »Wie schätzen Sie die Situation ein?«

»Der Gedankenfresser ruht in der Hibernation«, erklang sofort die sanfte Stimme des Maschinenintellekts. »Solange die Kapsel aktiv ist, kann er nicht erwachen.«

»Und wenn es zu einem Defekt kommt?«, spekulierte Mea Tholorn. »Niemand von uns kann sagen, wie sicher und zuverlässig die Hibernation nach viertausend Jahren noch funktioniert. Lässt sich mit absoluter Sicherheit ausschließen, dass der schlafende Gedankenfresser eine Gefahr für uns darstellt?«

»Nichts kann mit endgültiger Gewissheit ausgeschlossen werden«, erwiderte Gaja in einem geduldigen Ton. »Aber das Bedrohungspotenzial lässt sich erheblich reduzieren, indem zuerst die weitere Energieversorgung der Kapsel sichergestellt und redundante Systeme installiert werden. Das sollte nicht zu lange dauern; unsere Maßnahmen und Vorbereitungen bleiben im Zeitrahmen.«

Amaya Mo wusste natürlich, was Gaja damit meinte. Die Datenfelder der holografischen Anzeigen boten Hinweis genug. »Wie viel Zeit bleibt uns?«

»Sieben Tage, vierzehn Stunden und neununddreißig Minuten«, lautete Gajas Antwort. »Wenn die Entscheidung sofort getroffen wird und die notwendigen Arbeiten unverzüglich beginnen. Wenn alles nach Plan läuft und keine weiteren Probleme auftreten, könnten wir rechtzeitig für das Millennium nach Proxima zurückkehren.«

In einem der Datenfelder erschien eine genaue zeitliche Übersicht.

»Ein Jahr, im besten Fall«, sinnierte Amaya Mo. »Ohne von weiteren Riffen im Ghostly erzwungene Umwege.«

»Die Wahl hätte noch nicht stattgefunden, Ehrwürdige«, betonte der loyale Gantor. »Sie hätten Zeit genug, die Delegierten für sich zu gewinnen und das Regnum zu retten.«

Das Regnum retten, dachte Amaya Mo. Während sie hier saß, im Pilotenraum der Stellaris, bahnte sich im Regnum eine große Krise an. Es ging nicht nur um das Millennium und die Wahl des Souveräns für die achte Epoche – die Zukunft von Eternia stand auf dem Spiel.

Aber noch war Amaya Mo nicht bereit, die Entscheidung zu treffen. Etwas hielt sie davon ab.

»Warum die Zerstörungen an Bord?«, fragte sie, den Blick auf die Rhea gerichtet. »Es scheint ein Kampf stattgefunden zu haben. Warum?«

»Vielleicht ging es dabei um den Gedankenfresser«, vermutete Wunel, seine Hände in den Sensorclustern.

»Um den schlafenden oder einen anderen«, fügte Gantor hinzu. »Es könnte zu einer Kontamination gekommen sein.«

»Was ist mit den Datenspeichern der Rhea?«, fragte Mea Tholorn.

»Sie enthalten keine relevanten Informationen«, entgegnete Gaja. »Sie wurden irreversibel gelöscht.«

Amaya Mo verstand. »Um ein Geheimnis zu schützen.«

»Davon ist auszugehen«, bestätigte Gaja. »Die Datenlöschung ist kein Zufall. Sie erfolgte auf der Grundlage einer präzisen Anweisung.«

»Kann uns der Intellekt der Rhea Auskunft darüber geben, was damals geschah?«, fragte Mea Tholorn hoffnungsvoll.

»Soweit sich das heute noch feststellen lässt, handelte es sich nicht in dem Sinne um einen Intellekt, sondern ein einfaches automatisiertes Administrationssystem. Obwohl vor viertausend Jahren natürlich schon unabhängige M-Intellekte existierten. Die Rhea brach ohne einen auf.«

»Aber nicht nach Andromeda«, sagte Amaya Mo mit plötzlicher Gewissheit. »Jener Flug sollte nie stattfinden. Die Andromeda-Mission diente als Tarnung für ein anderes Projekt. Athon plante etwas ganz anderes. Offenbar holte die Rhea in seinem Auftrag einen oder mehrere Gedankenfresser von Uluaki.«

»Zu welchem Zweck?«, warf Mea Tholorn ein. »Was hatte er vor?«

Amaya Mo ahnte etwas.

»Eine Waffe«, brummte Gantor plötzlich. »Gegen Sie gerichtet, Ehrwürdige. Als Sie nicht der Krankheit erlagen, als Sie damals am Leben blieben … Athon wollte Sie mit einem Gedankenfresser umbringen.«

»Deshalb gab es an Bord der Rhea keinen Maschinenintellekt«, ließ sich Gaja vernehmen.

Auf der anderen Seite der Pilotenmulde nickte Gantor. »Keine unabhängigen Zeugen.«

Athon der Usurpator, hungrig nach Macht, erinnerte sich Amaya Mo. Fast wäre es ihm damals gelungen, zum Souverän des Regnums zu werden. Zweifellos wäre er eine Katastrophe für Eternia gewesen, aber der Prognostiker Marek Zimber, wahnsinnig von Z und Ehrgeiz, konnte noch viel größeres Unheil anrichten.

Amaya Mo traf ihre Entscheidung. »Wir nutzen die Fulcrum-Bögen der Rhea für die Rückkehr ins Ghostly und nach Proxima.« Sie stand auf. »Die erforderlichen Arbeiten beginnen sofort.«
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Acht Tage später – die Demontage der Fulcrum-Bögen und ihre Installation und Synchronisation an den Schwingen der Stellaris hatten etwas mehr Zeit erfordert als vorgesehen – entfernte sich das Schiff der Souveränin mit dem Manövriertriebwerk von der Rhea.

Diesmal saß Amaya Mo allein bei Wunel, der die Stellaris mit erfahrenem Geschick steuerte. Mea Tholorn und Kommandeur Gantor trafen mittschiffs letzte Vorbereitungen für den Transit und vergewisserten sich, dass die zwanzig Hibernanten – unter ihnen Amaya Mos Mediker Cruzo, der alte Historiker des Regnums Tholomel Jaffa und der junge Bewahrer Kaspin 99 – in Sicherheit waren und die Gardisten und Crewmitglieder Dämpfung für den Transit erhielten.

»Minus fünfzig«, sagte der Pilot, seine Hände halb um die Sensorkontakte geschlossen. »Die Fulcrum-Module nehmen Energie auf. Maximale Ladung bei minus zehn. Höchste Zeit für Ihre Dämpfung, Ehrwürdige.«

Mit einer knappen Bewegung aktivierte Amaya Mo das subdermale Wirkstoffpräparat in der linken Achsel.

Die Sekunden verstrichen. Im zentralen Holo wurde die Rhea kleiner und kleiner.

»Ein Relikt der Vergangenheit«, murmelte Amaya Mo. »Tholomel Jaffa wäre sehr neugierig darauf gewesen. Vielleicht hätte es uns noch die eine oder andere Frage beantworten können.«

»Wir können die Rhea nicht intakt lassen«, erwiderte Wunel und teilte damit den Standpunkt von Gantor und Prinzipalin Tholorn. »Der Gedankenfresser an Bord wäre eine latente Gefahr.«

Wir hätten die Hibernationskapsel zerstören können, dachte Amaya Mo.

Der Pilot schien ihre Gedanken zu erraten. Er drehte den Kopf ein wenig zur Seite und sah zu ihr hoch. »Die Zerstörung der Kapsel hätte vielleicht nicht gereicht. Überall in der Rhea könnte es Sporen geben, die die Jahrtausende überdauert haben.«

Gantor und Mea Tholorn meldeten Bereitschaft. Amaya Mo lehnte sich zurück, und sofort schloss sich ein Harnisch um sie. Ein weicher, warmer Dämpfungsnebel legte sich auf ihre Gedanken und Empfindungen.

»Minus zehn, maximale Fulcrum-Ladung erreicht«, sagte Wunel.

Im zentralen Holo gleißte es plötzlich, als die Plasmabombe an Bord der Rhea explodierte und das Schiff mit nuklearem Feuer verschlang.

Wenige Sekunden später kanalisierten die Fulcra der Stellaris ihre Energie und warfen das Schiff der Souveränin ins Ghostly.





Nur noch ein Jahr

7. Epoche des Regnums Eternia, Jahr 6999
Kolloka, Sternsystem Melfa, 3909 Lichtjahre von Proxima entfernt
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Marek Zimber hielt den Kopf gesenkt, als er die sich langsam drehende Rednerscheibe im Saal der Stimmen betrat, der noch größer war als die Ewige Kathedrale auf Proxima. Tausende hatten sich versammelt, um ihn zu hören, und sie alle sahen in seiner Haltung ein Zeichen von Demut. In Wirklichkeit betrachtete er seine rechte Hand und ballte sie langsam zur Faust.

Das Regnum in meiner Hand, dachte er, wie zum ersten Mal vor vierundzwanzig Jahren bei einem seiner Streifzüge durch Futura Nova, die Topografie der Zukunft. Nur noch ein Jahr trennte ihn von der Macht über Eternia. Nennenswerte Konkurrenten beim bevorstehenden Millennium gab es nicht, bisher nur zwei Kandidaten von Randwelten beim Niemandsland, ohne Aussicht, mehr als einige Dutzend Stimmen von den Delegierten Tausender Welten zu bekommen. Amaya Mo, amtierende Souveränin, blieb verschwunden, seit sie im Jahr 6974 zu ihrer Kampagnenreise aufgebrochen war. Ohne ihre Präsenz, ohne ihre Teilnahme am Millennium, gab es keinen Grund, an seiner Wahl zu ihrem Nachfolger zu zweifeln.

Langsam hob Marek den Kopf und blickte über die vielen Sitzreihen mit Besuchern aus dem Melfa-System, eins der wichtigsten Produktionszentren des Regnums. Kolloka und die übrigen Planeten und Monde des Systems hatten weniger Einwohner als andere Sternsysteme der inneren und mittleren Sektoren des Regnums, schickte wegen seiner wirtschaftlichen Bedeutung jedoch mehr Delegierte nach Proxima. Außerdem versprach sich Marek eine Signalwirkung von seiner Ansprache an diesem Ort. Er zeigte damit, wie wichtig ihm die wirtschaftlichen und technologischen Entwicklungen des Regnums waren.

Jenseits des Saals der Stimmen erstreckten sich die Garten- und Parklandschaften eines Planeten, der einst eine Wüstenwelt wie Arasi gewesen war, wenn auch nicht so heiß. Die Industrieanlagen, während der ersten Besiedlungsphase noch oberirdisch, waren inzwischen Teil gewaltiger subplanetarer Installationen, die bis in eine Tiefe von hundert und mehr Kilometern reichten. Vollautomatische Schürfer bauten dort Trilzit und Absoluton ab, seltene Minerale erforderlich für den Bau von Gravitationsmotoren und Fulcra.

Stille herrschte im Saal, und Marek Zimber füllte sie mit ersten ruhigen Worten. Er sprach über die vergangenen sieben Epochen des Regnums, über Erfolge, die zweifellos existierten, aber auch über Rückschläge, unter anderem verursacht von einer Politik, die zu sehr auf den Erhalt des Bestehenden abzielte, wie es in der Bezeichnung »Bewahrer« zum Ausdruck kam. Er beschrieb Kolloka als ein gutes Beispiel für die neue Politik, mit der er Eternia in die Zukunft führen wollte: Veränderung und Innovation, Aufbau und Fortschritt, Wohlstand für alle, die Beiträge für die große Gemeinschaft des Regnums leisteten.

Er sprach eine halbe Stunde lang im gemessenen Ton eines Mannes, der trotz seiner noch jungen fünfzig Jahre genug Weitblick besaß, um das große Ganze mit all den vielen kleinen Details zu sehen, die es ausmachten. Wer, fragte er das Publikum, eignete sich besser für die Führung des Regnums als ein Prognostiker, der zu berechnen verstand, was geschehen würde?

Marek wusste, dass in den langen Sitzreihen auch Vertreter des Galaktikums saßen, unabhängige Prognostiker und Vertreter von Welten, die mit dem Regnum assoziiert waren, ohne Eternias Legislative zu unterstehen. Das Galaktikum hatte eine wichtige Stimme im Regnum, und dort war man Marek Zimber gegenüber noch immer skeptisch wegen der Gerüchte, die ihn mit Timokar Zans Tod in Verbindung brachten. Marek blieb zuversichtlich. Spätestens in einem Jahr beim Millennium auf Proxima würden auch die Repräsentanten des Galaktikums erkennen, dass es keine Alternative zu ihm gab.

Amaya Mo erwähnte er nicht ein einziges Mal.

Er bekam respektvollen Applaus, nicht mit höflicher Zurückhaltung, aber auch nicht überschwänglich. Anschließend nahm er sich eine weitere halbe Stunde Zeit, um Fragen zu beantworten, während Z in ihm brodelte, wie immer, wenn er sich abseits der künstlichen Sprache bewegte, die inzwischen zu seiner eigenen geworden war.

Bevor er zu seinem Schiff zurückkehren konnte, das im Orbit über Kolloka auf ihn wartete, führten ihn Regierungsvertreter des Melfa-Systems durch eine weitläufige Gartenanlage, die älteste auf dem Planeten, wie es hieß, angelegt wenige Jahre nach der Entscheidung, die Wüsten in Parks zu verwandeln und alle Industrieanlagen in die planetare Kruste zu verlegen, näher an den abzubauenden und zu verarbeitenden Rohstoffen.

Das Beste beider Welten, nannte es Kollokas Erster Minister stolz. Natur und Industrie. Wohlstand ohne Verschmutzung. Ein Gleichgewicht, das Mensch und Maschine nützte. Ausgewogenheit.

In den Worten versteckte sich eine Botschaft, die Marek durchaus verstand. Kollokas Minister wollten keinen abrupten Wandel in der Politik des Regnums, sondern eine Fortsetzung des Ausgleichs. Gleichzeitig boten sie dem Kandidaten, der mit hoher Wahrscheinlichkeit Eternias nächster Souverän sein würde, Zusammenarbeit an.

Zu der Gruppe, mit der Marek durch den ältesten Park von Kolloka wanderte, gehörte auch ein Galaktiker. Als sie eine jadegrüne Säule erreichten, die in goldener Schrift die Namen verdienstvoller Persönlichkeiten aus Kollokas Vergangenheit trug, trat der ältere Mann – Marek schätzte ihn auf etwa hundert – vor und fragte laut und deutlich, damit ihn alle hörten: »Marek Zimber, haben Sie vor einunddreißig Jahren auf Proxima den Prognostiker Timokar Zan von Arasi umgebracht, Ihren Lehrmeister?«

Ein Blick in die grauen Augen des Galaktikers zeigte Marek, dass der Mann die Wahrheit kannte. Aber es gab keine Beweise, nur Indizien.

Die aus Regierungsmitgliedern bestehende Gruppe verharrte und wartete stumm.

»Wenn ich ihn umgebracht hätte, wenn ich ein Mörder wäre – wie könnte ich dann hier bei Ihnen sein und um Ihre Stimmen beim Millennium werben?« Er sprach ruhig und sanft, mit der klugen Abgeklärtheit, die er seinen Worten auch im Saal der Stimmen gegeben hatte. »Und wie kann Timokar Zan, der zu den besten Prognostikern des Galaktikums zählte, einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein? Kaum jemand verstand es besser als er, zukünftige Ereignisse zu berechnen. Hätte er in seinen Prognosen nicht den eigenen Tod erkennen müssen?«

»Prognosen betreffen keine einzelnen Schicksale, sondern vor allem größere Entwicklungen und ihre Tendenzen«, erwiderte der Galaktiker in einem belehrenden Ton. »Das sollten Sie wissen, Marek Zimber.«

»Oh, das weiß ich durchaus.« Marek sprach weiterhin ruhig. »Und ich weiß auch, dass es Gerüchte gibt.« Er wandte sich an die anderen, die aufmerksam zuhörten. »Ich sage es hier klar und deutlich: Es sind falsche Behauptungen, verbreitet mit dem Ziel, das Millennium auf Proxima zu beeinflussen.« Er lächelte. »Jemand möchte verhindern, dass ich der nächste Souverän des Regnums Eternia werde.«

Der Galaktiker lächelte nicht. »Was würde geschehen, wenn Amaya Mo zurückkehrt? Sieht Ihre Topografie der Zukunft auf Proxima eine solche Möglichkeit vor?«

Zum ersten Mal fiel ihr Name und schuf ein seltsames, unangenehmes Echo in Marek.

»Ich würde mir wünschen, dass sie zurückkehrt«, log er. »Aber inzwischen ist sie seit fünfundzwanzig Jahren verschwunden, und ich fürchte, wir müssen davon ausgehen, dass Eternia sie für immer verloren hat. Es ist zweifellos der größte Verlust für das Regnum seit seiner Gründung vor siebentausend Jahren.« Er holte tief Luft. »Ich werde versuchen, ein würdiger Nachfolger zu sein.«
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Zwei Stunden später, an Bord der Poligon zwanzigtausend Kilometer über Kolloka, betrachtete Marek Zimber ein kleines, weniger hoch aufgelöstes Modell von Futura Nova, suchte nach Hinweisen und fand keine. Selbst das Denken in Z, das ihm Erleichterung verschaffte, brachte ihn nicht weiter, ebenso wenig die groben Berechnungen mit dem einfachen, nicht spezialisierten M-Intellekt der Poligon. Um zu erfahren, was die Zukunft brachte und ob sich die Entwicklungsmuster veränderten, brauchte er die Topografie der Zukunft im prognostischen Institut auf der Nachtseite von Proxima.

Ein breites holografisches Fenster zeigte den Planeten. Die einstigen grauen, braunen und gelben Töne von Wüsten und Ödland waren dem Grün von Vegetation und dem Türkis von Seen und Binnenmeeren gewichen. Dutzende von Habitaten, Orbitalen und Werften befanden sich in mittleren Umlaufbahnen, in einer Höhe von fünftausend bis zehntausend Kilometern. Darunter kreisten große Asteroiden, herbeigeschleppt aus dem Trümmergürtel jenseits des fünften Planeten – Heerscharen von Bots, Servomechanismen und mobilen Fabriken verarbeiteten ihre Rohstoffe vor Ort.

Das glatte Gesicht eines jungen Mannes erschien zwischen zwei zylinderförmigen Orbitalen: Jelen Eugenio, erst fünfundzwanzig Jahre alt, Mareks eifriger, tüchtiger Assistent, der sich von ihm Aufstieg erhoffte. Vielleicht träumte er sogar davon, Bewahrer im Konzil der achten Epoche zu werden und eine Langlebigkeitsbehandlung zu erhalten.

»Bitte verzeihen Sie die Störung …«, begann er.

Mareks Gedanken stiegen aus den Tiefen von Z auf. »Gibt es Neuigkeiten?«

»Die gibt es tatsächlich«, verkündete das Gesicht zwischen den beiden Orbitalen. »Die zentralen Konnektor-Stationen haben es gerade gemeldet: Amaya Mo ist zurückgekehrt!«





Der beste Freund

7. Epoche des Regnums Eternia, Jahr 6999
Arkturion, 2. Planet des Sternsystems Somarka, 12 664 Lichtjahre von Proxima entfernt
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Der vierundzwanzig Jahre alte Edon betrachtete seinen besten Freund Lrah wie zum ersten Mal. »Inzwischen bist du ebenso groß wie dein Vater Krur!«

»Das bin ich schon seit dem vergangenen Jahr«, erwiderte Lrah stolz. »Und ich wachse noch immer. Bald bin ich der größte Krael weit und breit, vielleicht auf ganz Arkturion!« Er krümmte die vorderen Beine und duckte sich. »Steig auf.«

Edon stellte den linken Fuß auf ein Beingelenk und schwang sich mit geübtem Geschick auf den Rückenpanzer, der längst keine weichen Stellen mehr aufwies und nur noch an einigen wenigen Stellen die ockerfarbenen Töne der Jugend zeigte. Er saß nach vorn gebeugt und hielt sich mit den Händen an braunen Haarbüscheln fest, als Lrah loslief, fort vom großen Nest, in dem mehr als tausend Krael und Dutzende von Chromatoren wohnten.

Die Sonne – der Stern Somarka – stand hoch am Himmel und schien die Welt verbrennen zu wollen. Edon hielt das Gesicht in den heißen Wind. »Wohin läufst du?«, klickte er mit den Zähnen. »Wohin bringst du mich?«

»In die Wüste«, antwortete Lrah in Edons Sprache, die er ebenso wie sein Vater Krur und einige andere Krael seit Jahren fehlerfrei beherrschte. »Zu einem Ort des Versprechens.«

Das weckte Neugier in Edon. Von solchen Orten hatte er schon mehrmals gehört, aber er wusste noch immer nicht genau, um was es sich dabei handelte.

»Ist es weit?«, fragte er, als die Bäume des Nestwalds hinter ihnen zurückblieben und einem Buschland wichen – hauptsächlich aus violettem Stechdorn und giftigem Spitzmohn –, das allmählich in eine öde Landschaft aus Felsen und gelbweißem Sand überging. »Ich bin nicht wie du. Ich brauche Wasser.«


Sei unbesorgt, vernahm er mit den inneren Ohren die Stimme des Steins, die ihn immer begleitete. Wir helfen dir, wir sind bei dir.


Lrahs Beißzangen klackten. »Ich weiß, dass du anders bist«, entgegnete er amüsiert. »Ich habe Augen, mehr als du, ich sehe es. Zwei deiner Stunden, dann sind wir da. Und wenn du unterwegs Durst bekommst … Ich kenne Quellen und muss nur tief genug graben.«

Krurs jüngster Sohn, längst erwachsen geworden, lief nicht langsam, aber auch nicht sehr schnell. Edon saß so entspannt auf seinem Rücken, dass er nach einer Weile schläfrig zu werden begann. In der Hitze der Wüste dachte er an die Kühle einer hohen Klippe, an vom Sturm aufgetürmte Wellen, die tief unten an Felsen schmetterten, an ein weißes Haus, von Wind und Gischt unerreicht, darin zwei Zimmer, das zweite, kleinere wichtiger als das erste. Es enthielt eine Tür, die seine Mutter Sinja nie hatte öffnen können. Er hingegen war dazu imstande, er konnte die Welt dahinter betreten.

Die Welt des Steins, dachte er verträumt, das Gesicht noch immer im Wind, das lange Haar wie ein Schweif hinter seinem Kopf. Der Schlaf bot ihm jederzeit Zugang und lockte ihn auch jetzt, auf dem Rücken des durch die Wüste laufenden Lrah. Doch er blieb wach, weil er nicht riskieren wollte, vom Rücken des Krael unter ihm zu fallen, und außerdem boten ihm die beiden Stunden Gelegenheit, über den anderen Ort nachzudenken, der nicht nur im Traum existierte, sondern in der realen, physischen Welt. Zum ersten Mal gesehen hatte er ihn hinter der Tür, die für Sinja verschlossen geblieben war, und inzwischen hatte er ihn schon mehrmals besucht, um dem Stein noch näher zu sein als auf dem Plateau, auf dem damals die Eppsa zerschellt war, mit Sinja Trakis als einziger Überlebenden. Edon hatte sich vorgenommen, ihn so bald wie möglich noch einmal aufzusuchen, auch deshalb, weil er glaubte, dort seiner Mutter begegnen zu können, so irrational das auch sein mochte.


Wir sind bei dir, flüsterte der Stein, und in dem »Wir« lag auch eine Stimme, an die sich Edon aus den frühesten Tagen seines Lebens zu erinnern glaubte.

Einmal, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung bemerkte, hob er den Blick zum Himmel, der zwar wolkenlos war, aber nicht leer blieb. Mehrere Shuttles und Orbitaltransporter zogen hoch oben ihre Bahn, weiß und silbrig glänzende kleine Objekte vor langen Kondensstreifen. Sie brachten Besucher zu den für sie vorgesehenen Städten im Osten, vielleicht auch neues Personal für die erweiterte Station des Regnums im Norden, wo Grirn gestorben war, ein Schlüpfling aus Krurs Stamm.

»Ist es noch weit?«, fragte Edon nach einer Weile, wieder schläfrig geworden vom Schaukeln und von der Wärme.

Lrahs Beißzangen klackten. »Wir sind da.«
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In einer Senke zwischen lohfarbenen Dünen erhoben sich graue Felsen wie Finger aus Stein, etwas höher als der Monolith auf dem Felsplateau, wo Sinja Trakis zum ersten Mal dem Krael Krur begegnet war. Sie umgaben eine Quelle, aus der himmelblaues Wasser durch eine Rinne zu einem Hain aus besonders groß gewachsenem Stechdorn floss, der seine stacheligen Zweige wie drohend nach allen Seiten streckte.

Edon stieg ab und näherte sich der Quelle.

»Trink nicht davon«, riet ihm Lrah. »Das Wasser enthält Schattenblau, das auf uns Krael und auch auf die Chromatoren berauschend wirkt. Es ist gefährlich und macht süchtig, wenn man es oft trinkt. Außerdem kann es den Verstand zersetzen wie …« Er hob die Beißzangen und suchte nach einem geeigneten Ausdruck. »So wie Säure Fleisch zersetzt.«

»Wir sind zwei Stunden unterwegs gewesen«, klickte Edon mit den Zähnen. »Es war heiß, und ich habe Durst. Ich könnte einen Schluck vertragen.«

»Trink hiervon.« Lrah zog einen gluckernden Beutel unter seinem Rückenpanzer hervor und reichte ihn dem Menschen.

Edon öffnete den Verschluss und trank warmes Wasser.

»Sieh dich um«, klackte Lrah. »Sieh all die Versprechen, die an diesem Ort gegeben und gehalten wurden.«

Edon sah sich um. Überall lagen kleine bunte Steine, viele von ihnen mit eingeritzten oder aufgemalten Zeichen. Bei den grauen Felsen, die fünf oder sechs Meter weit aufragten, bildeten sie kleine Haufen, und eine größere Ansammlung befand sich in der Mitte, ein halbhoher Hügel aus Tausenden Steinen, manche von ihnen halb so groß wie eine menschliche Hand, andere klein wie eine Fingerkuppe.

Edon bückte sich, hob einen auf und betrachtete ihn von allen Seiten. »Was hat es damit auf sich?«

Lrah beugte sich etwas näher, den Blick mehrerer Augen auf den kleinen Stein gerichtet.

»Das ist ein Versprechen des Schlüpflings Mrar, gerichtet an seinen Vater Sral, am vierten Tag der westlichen Sonne«, klackten Lrahs Beißzangen. »Er verspricht ihm, dem Gebot der Xaka Sinja zu folgen und nie wieder mit Chromatoren zu streiten. Er gelobt an diesem Ort des Versprechens, Freundschaft mit ihnen zu schließen.«

Edon hielt den kleinen Stein in der Hand. »Sie hat euch Frieden gebracht. Meine Mutter hat damals die Feindschaft zwischen Chromatoren und Krael beendet.«

Ein langes Vorderbein krümmte sich zu einer zustimmenden Geste. »Kein Kampf, kein Krieg. So lauteten ihre Worte. Mein Vater Krur hat mir oft davon erzählt. Sie sprach mit der Stimme des Steins, mit der auch du sprichst. Ihre war leise, deine ist laut.«

Edon ließ den kleinen bunten Stein nicht fallen. Er ging in die Hocke, legte ihn behutsam zu den anderen und richtete sich wieder auf.

Lrahs Beißzangen klackten erneut. »Dies ist einer der Orte, an dem wir unsere Versprechen sammeln. Die Steine sind der Beweis, sie bleiben als Zeugen hier, damit das Versprechen nicht vergessen wird.«

»Ich verstehe.« Edon sah sich erneut um und dachte an das Versprechen seiner Mutter: nie wieder Kampf und Krieg. »Danke, dass du mir diesen Ort gezeigt hast. Ich lerne immer noch dazu.«
...
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